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Wer sich eingehender n1.it der Entwicklung der berg­

männischen Arbeitszeit befaßt, wird bald feststellen, daß es 

neben den verschieden langen Schichten früher auch noch 

die Pose gegeben hat. Danneuberg und Fraatz bestimmen 

sie 1882 folgendermaßen: 

"Pose, Bose, eine nur drei- oder viersti.indige Arbeitszeit im 

Gegensatz zur ordentlichen Schicht, dann auch eine nicht in 

vollen und regelmäßigen Schichten ausgeführte Bergarbeit, 

die deshalb auch nach älterem Rechte zur vorschrifts­

mäßigen Banhafthaltung nicht ausreichte; nur den Eigen­

löhnern war solche Posenarbeit gestattet." 

Außerdem kennen beide die Sonnabendspose. Über sie heißt 

es: "Sonnabendspose, die Arbeitszeit des Sonnabends, ins­

besondere von Knechten und Jungen auf solchen Berg­

werken, auf denen an diesem Tage nicht volle Schichten 

verfahren wurden." 1 

Das sind sachlich durchaus befriedigende Erklärungen. 

Während aber z. B. die bekannten Benennungen der unter­

schiedlichen Schichten gewissermaßen durch sich selbst er­

klärbar sind, bleibt der bergläufige Ausdruck Pose, Base 

sprachlich dunkel, zumal von den genannten Autoren an 

den alphabetisch entsprechenden Stellen auch die Formen 

Boise, Buse und Buße angeführt sind. Aus sprachwissenschaft­

licher Sicht deutet die lautliche Vielfalt hin auf verhältnis­

mäßig frühe Aufnahme des Worts in die Bergmannssprache 

und auf demgemäß weite Verbreitung in mundartlich recht 

differierenden Bergbaugebieten. Deshalb ist auch zu er­

wägen, ob sich dadurch nicht gleichfalls der Wortinhalt, die 

Bedeutung des Ausdrucks allmählich gewandelt haben. Die 

Untersuchung muß also mit dem Ziel möglichst früher 

Wortbelege zeitlich rückwärtsschreiten. Dabei erweist es 

sich stets als zweckmäßig, zuerst Spezielles vorzunehmen, 

d. h. in diesem Fall die Sonnabendspose. 

Ohne das Wort selbst zu gebrauchen und mit Bezug auf die 

Harzer Bergwerke berichtet Zimmermann 1834 darüber: 

"Am Sonnabend sind Posen (Bußen) zu machen, die im 

übrigen Lolme vergi.itet sind tmd gewöhnlich in Arbeiten 

am Tage bestehen, auch etwa gegen 9 Uhr morgens been­

digt sind. " 2 Bei einem anderen Gewährsmann findet sich 

1795 etwas abweichend: "Sie müssen aber alle 14Tage eine 

Sonnabendspose oder katholische Buße, für die sie 6 Lth. Öl 

erhalten, verfahren. Meist wird diese des Sonnabends vor­

mittags von 5 bis 10 Uhr verfahren und in derselben, wenn 

keine andere Arbeit vorhanden ist, ein Loch gebohrt."3 

Die sonderbare Bezeiclmung katholische Buße überliefert 

Sprengel schon 1753: "Über diese ordentliche Schichte 

muß noch ein jeder [Grubenarbeiter] alle vierzehn Tage 

eine katholische Busse tuhn. Solches geschieht meist sonn­

abends von fünf Uhr morgens bis zelm vormittags, in 

welcher Busse ein Loch gebohret wird, wenn nicht andere 

Arbeit vorhanden ist. Es ist auch alle vierzehn Tage eine 

Dableibcrsbusse vor die Bergleute angesezzet, in welcher sie 

dem Untersteiger bei dem Schiessen helfen müssen. "4 

Ob es sich bei der katholischen Busse und der Dableibcrsbusse 

um spezifisch Harzer Prägungen handelt, sei dahingestellt ; 

doch haben alle drei Gewährsleute die Verhältnisse im 

Harzer Erzbergbau im Auge. 

Aus ihren nicht übermäßig deutlichen Berichten ergibt sich 

eigentlich nur, daß man zu ihrer Zeit unter Pose oder Buße 

die am Sonnabend zu verfahrenden Stunden verstanden hat, 

in denen bestimmte besondere Arbeiten auszuführen waren. 

Da schon Span 1698 "die Sonnabendschicht oder Pos" gleich­

setzt5, stellt sich die Sonnabendspose letztlich als Tautologie 

heraus, zumindest seitdem die ursprüngliche, umfassendere 

und allgemeinere Bedeutung von Pose sich ohnehin zu 

Sonnabendsarbeit(szeit) eingeengt hatte. 

Das führt mithin weiter zur Folgerung, daß Pose vorher den 

bestimmten Teil einer Schicht, und zwar einer jeden regel­

rechten Schicht bezeichnet hat. Das wird für den Öster­

reichischen Bergbau noch 1806 bestätigt: "Paiß, so viel als 

Buse, wird im Östreichschen eine halbe Schicht genannt. " 6 

Tatsächlich spricht auch schon die Salzburger Bergwerks­

ordnung von 1532 von "ainer gewönndlichen Schicht oder 

zwayen Poysen" und führt an "ain Poyß oder halbe Schicht' 0 . 

Ähnlich heißt es aus Sachsen: "Bose ist eine gewisse Zeit zur 

Bergarbeit, und machen 3 Basen eine Schicht. "8 In der 

Praxis sah das so aus : "An etlichen Orthen, da es nicht 

tieff, hält man drey Basen; da man fri.ihe um 4 Uhr ein- und 

halb 8te wieder ausfähret, das Morgenbrod isset, und 

alsobald wieder ein- und biß zu Mittage um 11 Uhr wieder 

ausfähret, 1 Stunde ruhet, und um 12 biß 3 Uhren die dritte 

Bose der Arbeit verrichtet. " 9 

Das scheint alles sehr klar zu sein, zumal auch der biedere 

Mathesius die Bergleute ermahnt, "das ein yeder ... seine 

Schicht oder Böse treulich fare und außstehe", den Ausdruck 

also gleichfalls in vorerwähntem Sinn benutzt.10 Nach 

anderen etwa gleichalten Quellen aus dem Oberharz ist 

jedoch die Pose nicht nur eine bestimmte Arbeitszeit, son­

dern auch durch bestimmte Arbeiten gekennzeichnet. 

Hardanus Hake defmiert 1583: "Posen und ledige Schichten 
nennet man die Arbeit, so von den Arbeitern geschieht, die 

albereit ihr Arbeit in den Gruben verfahren oder sonsten 

keine Arbeit haben; ... und da gibt man ... von einer Poes, 

sindt 4 Stunden Arbeit, einen Mariengr[oschen] ." 11 Ent­

sprechend bestimmt die braunschweigische Bergordnung 

(für den Oberharz) von 1554: "Man sol ... allezeit früe zu 

IIII Uhren die erste Schicht, und zu XII Schlegen die Posen 
oder Weilarbeit anfaren, und das ist die Tageschicht. " 12 

Hier wird die Pose also auch als ledige Schicht oder als 

Weilarbeit bezeiclmet, umfaßt einen Zeitraum von vier 

Stunden und ist täglich im Anschluß an die reguläre Schicht 

zu verfahren. 
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Genaueres über die Art der in der Pose auszuführenden 

Arbeiten erfährt man durch den berühmten Berghauptmann 

Löhneysen13 in Zellerfeld (Oberharz) 1617: "Von denen, 

die daposen. Posen nennet man die Arbeit, so von den Arbei­

tern geschieht, die albereit in den Gruben ihre zwölffe, achte 

oder sechs Stunden Schicht und Arbeit verfahren und 

verrichtet, oder sonst keine Arbeit haben; sonderlich wann 

in den Zechen Ertz oder Bergk zu lauffen, zu setzen und 

stürtzen, Holtz in die Schächte zu hengen oder an den 

Künsten zu arbeiten, und was sonsten in den Gruben 

nothwendig zu verrichten, vorfelt. Solches mus durch die 

Knechte und Jungen, sonderlich an den Örtern, da man die 

Menge Arbeiter nicht hat, geschehen. " 14 Danach ist die Pose 

im Gegensatz zur Schicht nicht der eigentlichen Gewin­

nung, sondern Aufräumungs- und Ausbesserungsarbeiten 

vorbehalten. 

Diese Bestimmung der Pose macht es übrigens erklärlich, 

weshalb es imm.er wieder verboten wurde, daß "viel Zechen 

allein mit ledigen Schichten unnd Pösten gebauet und erhalten 

werden. " 15 

Bemerkenswert ist, daß Löhneysen noch das Verb posen 
kennt und benützt. Das Verb leitet nämlich auf die sprach­

liche Deutung von Pose hin, denn posen ist nichts anderes 

als mittelhochdeutsch büezen, althochdeutsch buozan, 

puozan = bessern, ausbessern, wiederherstellen, flicken. 

In dem Substantiv mittelhochdeutsch buoz = Besserung, 

Abhilfe oder mittelhochdeutsch buoze, althochdeutsch 

puoza = (geistliche und rechtliche) Buße findet sich die 
Pose wieder. 

Vom Sprachlichen her ergibt sich mithin Ausbesserung, 

Wiederherstellung als ursprünglicher Bedeutungsinhalt der 

bergläufigen Pose, von deren vielen mundartlichen Formen 

die Form Buße als korrekt und nichtentstellt betrachtet wer­

den muß. Sachlich und montanhistorisch ergibt sich daraus 

wiederum, daß Pose anfangs die in der Grube vorgenom­

mene Ausbesserungsarbeit bezeichnet hat, um dann zur 

Bezeichnung der für solche Nichtgewinnungsarbeit vor­

gesehenen btstimmten Arbeitszeit zu werden, und schließ­

lich durch den Umstand, daß diese Arbeitszeit obligatorisch 

der verfahrenen Schicht angehängt wurde, d. h. mit der 

Schicht einen einheitlichen Zeitraum bildete, die Allgemein­

bedeutung einer Unterteilung dieses Zeitraums, der Ge­

samtschicht, erhalten konnte. Diese Bedeutungsänderungen 

sind sprachlich durch das verhältnismäßig frühe Veralten 

von Buße und büßen in ihrer eigentlichen Bedeutung sowie 

durch ihr Verschwinden aus der Allgemeinsprache geför­

dert worden, 16 denn dadurch ist selbstverständlich auch den 

Bergleuten die alte gemeinsprachliche Bedeutung verloren­

gegangen, so daß sie Pose und posen durchaus als bergläufig 

auffassen mußten. 

Wenn Johannes von Geilnhausen in seiner 1390/1400 zu 

datierenden Übersetzung des Jus Regale Montanerum den 

bulgartun refector durch Pulgenpuser, d. h. Bulgenbüßer, 

wiedergibt, 17 dann ist das kaum schon als bergmanns­

sprachlich aufzufassen, sondern bezeugt eben nur, daß 

Büßer im Sinn von Flicker noch allgemein verstanden 

wurde. Anders steht es hingegen schon mit dem Poyßheyer 

der Krenmitzer Erläuterung zur ungarischen Bergordnung 

von 1573, wenngleich er in gewissem Gegensatz zum 

ordentlichen Häuer gestellt erscheint: "Nachdem sich 

vilfältiglich zuträget, daß wassernötige vertränehe Schächte 

und Stollen, auch sonsten an festen Örtern oder Stollwen­

den, daß nun Poyßheyer halten muß: ein jeder, der sich auff 

solche Arbeit begeben will, der soll seine Poyß, als nemlich 

vier Stunden auff dem Ort m.it gantzem Fleiß arbeiten und 

allda seines Löscrs erwarten; und wochentlich, so er seine 

zehen Schichten vollbringet, soll ihm sein Lohn als nemlich 

ein Gulden gereichet werden. " 18 Hier überwiegt wohl doch 

das Charakteristikum der Poyß als vierstündiger Arbeitszeit 

den nur vermutbaren Umstand, daß der Poyßheyer an 

Stellen eingesetzt wurde, die wegen schwieriger Besonder­

heiten mit der üblichen Zahl Häuer nicht gewältigt werden 

konnten.19 

Abschließend und nur, weil sich das Wort in einem längst 

vergessenen Büchlein von 1674 verbirgt, sei noch bemerkt, 

daß dort zu Puse die Erläuterung gegeben wird: "Pu senweise 
arbeiten heißt zurukke und nicht aneinander arbeiten. " 20 

Das soll nichts weiter heißen, als daß poseuweise ein ruck­

weises, nicht kontinuierliches Arbeiten bezeichnet, eine 

sprachlich so ungelenke, wie sachlich unzulängliche Er­

klärung. 
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Markscheider Bernhard Ripking 
Sein Leben, sein Wirken und sein Briefwechsel mit Gottfried Wilhelm von Leibniz 

Von Pastor Hans Burose, Clausthal-Zellerfeld 

Der unerfreuliche Verlauf und die mancherlei Verstimmun­

gen, mit welchen seine V ersuche, u. a. die 0 berharzer 

Gruben auch in trockenen Zeiten mit Hilfe neuer Wind­

künste mit den nötigen Aufschlagwassern zu versorgen, 

zu Ende gegangen waren, hatten Leibniz nicht entmutigt, 

1nit befreundeten Gelehrten und wissenschaftlich interes­

sierten Praktikern auf dem Oberharz in Verbindung zu 

bleibe11. Zu diesen Männern gehörte der Markscheider und 

Maschinendirektor Bernhard (Behrend, Bernd) Ripking in 

Clausthal. Mit ihm erörterte Leibniz nicht nur die Kon­

struktion einer Rechenscheibe, sondern auch das Problem 

der barometrischen Höhenmessungen in der Grube sowie 

die Länge des Sekundenpendels. Wie erfahren darüber aus 

Briefen, die zwischen Leibniz und Ripking in den Jahren 

1712 und 1715 gewechselt worden sind. 

Eine zusammenhängende Darstellung i.iber Ripking liegt 

bislang nicht vor. Ältere Nachschlagewerke1 und Bio­

graphien2 führen ihn auf, erwähnen jedoch lediglich seinen 

Aufenthalt in Schweden, eine Englandreise und das Todes­

jahr. Wenige vorhandene Aufsätze befassen sich nur kurz 

mit einem Teilgebiet seiner umfangreichen Interessen. So 

stellte Walter Nehn1 1935 in seiner Clausthaler Rektorats­

rede hauptsächlich Ripkings Harzkarte heraus und wies 

kurz auf dessen Beziehungen zu Leibniz hin 3. Irmgard 

Lange-Kothe hob in einem Aufsatz über die Wasserkunst 

in Herrenhausen Ripkings nicht geringen Anteil an dem 

Bau dieser Anlage hervor 4 . Aber an einer Gesamtdarstellung 

fehlt es. Besonders der Briefwechsel zwischen Leibniz und 

Ripking hat nicht die Beachtung gefunden, die er verdient, 

und ist bisher im Schrifttum nicht ausgewertet worden. 

Die folgenden Ausführungen wollen versuchen, ein erstes 

umfassenderes Bild von der vielseitigen Tätigkeit dieses 

Mannes zu vermitteln. Dabei sollen keine fachlichen Urteile 

abgegeben werden; dazu waren die Aufgabengebiete, mit 

denen Ripking sich beschäftigte, zu komplex. Reichen sie 

doch vom Vermessungswesen und der Markscheidekunst 

über den Maschinenbau bis hin zu physikalischen und 

meteorologischen Problemen. Hier geht es in der Haupt­

sache darum, die Gebiete, auf denen Ripking gearbeitet hat, 

herauszustellen und auf die Fragen, die uns in dem Brief­

wechsel mit Leibniz entgegentreten, aufmerksam. zu 

machen. 

Über Ripkings Herkunft war bisher nichts bekannt. Man 

wußte nur, daß er im_ Jahre 1707 als junger Vize-Mark­

scheider nach Schweden entsandt wurde. Die Kirchen­

bücher waren als Auskunftsquellen nicht ausgewertet, 

obwohl gerade sie Zeit und Ort seiner Geburt nachweisen. 

Danach war er Landwirtssohn und stammte aus Heede bei 

Diepholz (Ha1mover). Sein Vater Heinrich Ripking ließ 

ilm am 3. September 1682 in Jacobidrebber taufen 5. Über 

seine Jugendjahre und auf welche Weise Ripking auf den 

Oberharz gekommen ist, konnte noch nichts ermittelt 

werden. Auf jeden Fall war ihm aber eine recht gute Aus­

bildung zuteil geworden. 

Der führende Markscheider nach dem Dreißigjährigen 

Kriege war Balthasar Rößler in Sachsen, der 1673 als Berg­

lneister in Altenberg verstarb 6• Rößler bildete drei junge 

Oberharzer aus: Daniel Flach, Peter Heinrich Tolle und 

Valentin Decker. Tolle und Decker wurden Markscheider 

in Clansthai; Daniel Flach ging nach Zellerfeld, wo er 

neben der Markscheidekunst die Stelle eines Kommunion­

Oberbergmeisters versah. Flachs bedeutendster Schüler war 

Christoph Buchholz, 1686 Bergmeister, 1693 Oberberg­

meister in Zellerfeld. Von Buchholz wurde Christian 

Zacharias Koch7 ausgebildet, der 1698 als Markscheider in 

Clausthal, ab 1712 als Bergwerksdirektor der Stolbergschen 

Gruben tätig war. Kochs Schüler war Bernhard Ripking, 

der somit am Ende einer Reihe steht, "die gewissermaßen 

eine Fachfamilie bildet und die in ihrem Ursprung auf den 

Stammvater Balthasar Rößler zurückgeht" 8• 

RIPKINGS REISE NACH SCHWEDEN 

Der durch manche Neuerungen und viele Verbesserungen 

auf dem Gebiet des Maschinenwesens im Bergbau, ins­

besondere bei den weltbekannten Kupfergruben von Falun, 

um das Jahr 1700 bekannt gewordene schwedische Ingenieur 

Christopher Polhem (Polhamm.er) - von seinen Lands-

17 


